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Quälend langweilig

G eneraldebatten im Bundestag
können Sternstunden der
Parlamentsgeschichte sein –

und quälend langweilige Rituale.
Dass es bei Angela Merkel und
Frank-Walter Steinmeier meistens
auf Letzteres hinausläuft, liegt al-
lerdings nicht nur an den limitier-
ten rhetorischen Fähigkeiten der
beiden. An einer Regierung, die das
Regieren praktisch eingestellt hat,
arbeitet sich auch der angriffslus-
tigste Oppositionsführer schnell ab.

Weil Union und FDP vor der
wichtigen Landtagswahl in Nord-
rhein-Westfalen keine Wähler mit
Gesundheitsreformen und anderen
unpopulären Maßnahmen ver-
schrecken wollen, tritt die Politik
seit Wochen auf der Stelle. Dabei
genügt schon ein Blick in den
Haushalt, den der Bundestag heute
verabschieden wird, um die ganze
Widersinnigkeit dieser Strategie zu
erkennen: Ein Viertel seiner Aus-
gaben kann der Bund in diesem
Jahr nur noch mit Hilfe neuer Kre-
dite decken, knapp 40 von insge-
samt 320 Milliarden Euro fließen
alleine in den Schuldendienst – der
zweitgrößte Posten nach dem
Sozialetat.

Im Sog der Krise hat Deutsch-
land im vergangenen Jahr fast 90
Milliarden Euro seiner Wirt-
schaftskraft verloren, die Kanzlerin
allerdings bleibt sich treu – und
wartet ab. Wie der angekündigte
Sparkurs aussehen soll, was mit der
nächsten Gesundheitsreform auf
Versicherte und Patienten zu-
kommt, welche Konsequenzen ihre
Koalition aus dem Hartz-Urteil des
Bundesverfassungsgerichtes zu
ziehen gedenkt – nicht nur auf die-
se Fragen bleiben Union und FDP
Antworten schuldig. Sie lagern die
Vorarbeiten für ihre Reformen in
aufgeblähte Kommissionen aus, sie
spielen auf Zeit, übernehmen das
Opponieren teilweise noch selbst –
und wundern sich dann über das
verheerende öffentliche Echo.

Als Gerhard Schröder und
Joschka Fischer im Herbst 1998 ihr
rot-grünes Projekt begannen,
konnte den neuen Koalitionären
nichts schnell genug gehen, und
entsprechend schlampig waren ihre
ersten Gesetze gestrickt. Angela
Merkel und Guido Westerwelle
haben es ruhiger angehen lassen
und ebenfalls einen grandiosen
Fehlstart in die neue Legislaturpe-
riode hingelegt. Nun kann es ei-
gentlich nur noch besser werden.
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Weitblick

V or der Rolle der bedingungs-
losen Optimisten schreckten
die BMW-Chefs bei der Bi-

lanzpressekonferenz des Unter-
nehmens zwar zurück, aber es
wurde klar: Der Münchener Auto-
bauer hat die Krise weitgehend
abgehakt. Wenn es nicht unerwar-
tete Rückschläge in der Weltkon-
junktur gibt, wird der Konzern 2010
wieder deutlich mehr Autos ver-
kaufen als im Vorjahr.

Das muss er auch, denn der
Vorstand hat sich selbst unter ge-
waltigen Druck gesetzt. 2012, also
schon in zwei Jahren, will man 1,6
Millionen Fahrzeuge der Marken
BMW, Mini und Rolls Royce abset-
zen und eine Ergebnismarge von
acht bis zehn Prozent erreichen.
2009 waren die Münchener davon
noch weit entfernt. Es muss also in
den nächsten zwei Jahren vehe-
ment aufwärts gehen, damit BMW-
Chef Norbert Reithofer seine Zu-
sagen einhalten kann.

Wenn BMW seine Position als
führender Premium-Autohersteller

der Welt halten will, geht das nur
mit Innovation. Nachdem man in
München die Wasserstoff-Pläne ad
acta gelegt hat, konzentriert man
sich jetzt auf den ursprünglich nicht
sonderlich geschätzten Hybrid- so-
wie auf den reinen Elektroantrieb
und kämpft parallel dazu noch um
weitere Kraftstoffreduzierungen bei
herkömmlichen Antrieben unter
dem Stichwort »Efficient Dyna-
mics« als Zwischenlösung. Das
langfristige BMW-Ziel ist mit Be-
dacht gewählt: Man wolle »führen-
der Premium-Anbieter von E-Mo-
bilität« werden, hieß es in Mün-
chen.

Das schließt Dienstleistungen
rund um wie auch immer geartete
Elektrovehikel ein. Gleichzeitig will
BMW sein Bankgeschäft, das den
Konzern 2009 vor roten Zahlen
rettete, ausbauen. Man richtet sich
in München also schon auf eine
Zeit ein, in der individuelle Mobili-
tät womöglich nur noch zum klei-
neren Teil durch das Kaufen von
Autos herzustellen ist. Er weiß,
vielleicht gibt’s ja dann auch wieder
mehr Jobs.
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IMPRESSUM

Verlag und Druckerei: Main-Echo GmbH & Co. KG, Weichertstraße 20, 63741 Aschaffenburg, Postfach
100748, 63705 Aschaffenburg, Telefon 06021 / 3960, Telefax 06021 / 396499, www.main-netz.de

Geschäftsführer: Ulrich Eymann, Reinhard Golembiewski;
Chefredaktion: Claus Morhart, Martin Schwarzkopf (stv., Chef vom Dienst);

Regionalredaktion: Gabriele Fleckenstein (leitende Redakteure: Peter Freudenberger, Thomas Jungewelter,
Barbara Löffel); Politik und Wirtschaft: Renate Englert (leitende Redakteure: Martin Flenner,

Manfred Petz); Kultur: Stefan Reis (Jürgen Overhoff, stv.); Sport: Günter Rüppel;
verantwortlich für Anzeigen: Reinhard Fresow, Werner Naumann

(sämtlich in Aschaffenburg, Weichertstraße 20). Für den Verkauf von Anzeigen gilt zurzeit
die Preisliste Nr. 56 vom 1. 1. 2010.

Bezugspreis bei Trägerzustellung 24,70 Euro, bei Postzustellung 27,50 Euro (jeweils einschl. Zustellgebühr und
7 % MwSt.). Bei Ausfall der Zeitung infolge höherer Gewalt (u. a. Streik, Unterbrechung des Arbeitsfriedens) besteht kein
Ersatzanspruch. Abbestellungen nur schriftlich mit Unterschrift an den Verlag, spätestens 6 Wochen zum Quartalsschluss.

Für die Übernahme von Artikeln in interne elektronische Pressespiegel erhalten Sie die erforderlichen Rechte über die
Presse-Monitor Deutschland GmbH & Co. KG, www.presse-monitor.de oder Telefon 030 /284930.

»Tee mit dem Teufel«
Reinhard Erös: Ex-Bundeswehrarzt über nötige Kulturkompetenz beim Afghanistan-Einsatz

MILTENBERG. Seit rund 25 Jahren hilft
Reinhard Erös den Menschen in Af-
ghanistan: erst als beurlaubter Bun-
deswehrarzt während der Sowjetbe-
satzung in den Achtzigern und seit den
Neunzigern mit der von ihm und sei-
ner Familie gegründeten Kinderhilfe
Afghanistan, die den Schwerpunkt auf
Bildung legt. Über seine Erfahrungen
berichtet er immer wieder in Deutsch-
land – wie diese Woche in der Jo-
hannes-Hartung-Realschule Milten-
berg. Ali Kale hat mit ihm gespro-
chen.

Sie haben sich 1986 von der Bundes-
wehr unbezahlt beurlauben lassen und
sind nach Pakistan gegangen, um von
dort aus den Menschen in Afghanistan
zu helfen. Wie groß war die Gefahr für
Sie und wie haben Sie ihre Familie über-
zeugt, Deutschland für über vier Jahre
zu verlassen?

Über die Gefahren war ich mir na-
türlich bewusst. Die Sowjets hatten
damals ein Kopfgeld von 25 000

Dollar auf jeden Ausländer ange-
setzt, da jeder als potenzieller Agent
galt. Es sind auch Kollegen umge-
kommen oder verhaftet und zu lan-
gen Haftstrafen verurteilt worden.
Wir sind nachts über die Grenze und
haben in den Höhlen die Men-
schen behandelt. Die Entscheidung
in das Gebiet zu gehen, habe ich
nicht allein, sondern mit meiner Fa-
milie getroffen und auch nicht über
Nacht. Natürlich war die Gefahr da.
Aber ich habe es ja nicht aus Aben-
teuerlust gemacht, sondern aus
Überzeugung Menschen zu helfen.
Meine militärische Ausbildung war
natürlich auch nützlich.

Sie haben bereits Ende der Neunziger
Jahre den Taliban eine Mädchenschule
abgerungen. Wie war damals schon et-
was möglich, was heute noch schwer für
staatliche Institutionen erscheint?

Mein Buch heißt nicht umsonst »Tee
mit dem Teufel«. Wenn man in der
Hölle ist, muss man auch ab und zu
einen Tee mit dem Teufel trinken.
Ich habe erfolgreich versucht, die
Taliban von der Sinnhaftigkeit ei-
ner Mädchenschule zu überzeugen.
Einige der Taliban kannte ich als
meine Patienten aus dem sowjeti-
schen Krieg. Dieses Arzt-Patien-
ten-Verhältnis hat mir damals ge-
holfen und hilft mir auch jetzt bei
meiner Arbeit im Taliban-Gebiet.

Wie schätzen Sie die Erfolgsaussichten
der militärischen und humanitären In-
tervention in Afghanistan ein?

Der Westen, sowohl die staatlichen
als auch die zivilen Organisationen,
hat in den vergangenen acht Jah-
ren ziemlich viel falsch gemacht.
Wenn der Westen weiter so arbei-
tet wie bisher, wird das Afghanis-
tan-Abenteuer scheitern. Denn je-
der Versuch, ohne Kulturkompe-
tenz gegen statt mit den Afghanen
am Wiederaufbau zu arbeiten, ist

zum Scheitern verurteilt. Ich kläre
ja heute noch mit den Taliban im
Vorfeld, ob wir eine Schule bauen
dürfen. Wenn es ein Okay gibt, bau-
en wir, wenn nicht, dann nicht. Des-
wegen ist auch nie eine unserer
Einrichtungen angegriffen worden.

Neben ihrer Arbeit für die Kinderhilfe
Afghanistan referieren Sie
an Schulen und Universi-
täten. Worin liegt der
Schwerpunkt ihrer Vor-
lesungen an Polizei- und
Militärhochschulen?

Interkulturelle Kompetenz. Viele
unserer uniformierten Einsatz-
kräfte haben keine Ahnung, wie die
Afghanen denken, wahrnehmen
und handeln. Woher sollen sie das
auch wissen? Es fehlt häufig die
notwendige Empathie, Sensibilität
und Geduld. Dabei sind die deut-
schen Soldaten da noch die Besten
unter den Schlechten. Die meisten
unserer jungen Soldaten waren
schon mal im Urlaub im Ausland und
wissen, dass Menschen aus ande-

ren Kulturen anders ticken. Die
Amerikaner haben da viel größere
Defizite – die meisten von ihnen ha-
ben noch nicht einmal ihren Bun-
desstaat verlassen Denen fehlt jeg-
liche Kulturkompetenz.

Der Lehrplan an Ihren Schulen unter-
scheidet sich deutlich von einem uns be-
kannten. Was genau muss man sich un-
ter Minenkunde vorstellen?

Es gibt in Afghanistan immer noch
über sechs Millionen Anti-Perso-
nen-Minen und statistisch werden
jeden Tag fünf Menschen verletzt
oder getötet. Wir erklären den Kin-
dern in diesem Fach, auf was sie
achten müssen, wie die Minen aus-
sehen, wie sie sich zu verhalten ha-
ben. Wir sagen ihnen aber auch, Sie
sollen sich von ausländischen Sol-
daten fern halten. Nicht, weil sie bö-
se sind, sondern weil es dort kracht,
wo Soldaten sind.

Was wird Ihrer Meinung nach derzeit
vom Westen zu stark vernachlässigt?

Der Krieg des Westens gegen die
Taliban wird zunehmend zu einem
Krieg gegen die Paschtunen, mit
mehr als 15 Millionen das zahlen-
mäßig Größte der afghanischen

Völker. Dabei war kein
Paschtune an einem
einzigen internationa-
len Terroranschlag be-
teiligt. Ich war schon in
wirklich vielen Kri-

senherden auf der Welt: Wenn ich
es mir aussuchen könnte, wo ich
Gast sein will, dann würde ich die
Paschtunen wählen, weil die einen
Gast wie einen König behandeln.
Wenn ich mir aussuchen könnte,
gegen wen ich kämpfen muss, wür-
den die Paschtunen an letzter Stel-
le kommen. Wenn sie sich ange-
griffen fühlen, dann kämpfen sie mit
allen Mitteln, ohne Rücksicht auf
Humanität und Genfer Konvention,
und vor allem bis zum letzten Mann.

Zur Person: Reinhard Erös
Reinhard Erös, 62, verpflichtete sich nach
dem Abitur für fünf Jahre bei der Bundes-
wehr. Danach studierte er Medizin und
Politikwissenschaft, um sich anschließend
erneut bei der Bundeswehr als Arzt zu ver-
pflichten. Bereits Anfang der 80er ließ er
sich jedoch freistellen und half Mutter Te-
resa bei ihren Einrichtungen in Kalkutta.
Nach einigen Jahren in Deutschland zog es
ihn nach Pakistan, wo er unter Einsatz sei-
nes Lebens im afghanischen Grenzgebiet
half, die Bevölkerung medizinisch zu ver-
sorgen. Mit Osama bin Laden, damals Alli-

ierter des Westens gegen die Sowjetunion,
war Erös in dieser Zeit benachbart.
Seit seinen Einsätzen in verschiedenen Kri-
senherden, etwa Ruanda, Bosnien und
Iran, gilt er als einer der einsatzerfahrensten
deutschen Krisenregionshelfer. Beeindruckt
von seinen Fähigkeiten holte ihn Kofi Annan
nach seinem Kambodscha-Einsatz für ein
knappes Jahr zu den Vereinten Nationen.
1998 hat Erös mit seiner Frau die Kinderhil-
fe-Afghanistan gegründet und baut seit dem
ehrenamtlich Schulen, Waisenhäuser und
Mutterkliniken. (Ali Kale)

Reinhard Erös betreibt ehrenamtlich Schulen
in Afghanistan undwar früher der Nachbar Osa-
ma bin Ladens. Foto: Ali Kale

» Wenn ich mir einen
Gastgeber aussuchen könnte,
dann einen Paschtunen. «

Reinhard Erös
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»Wer zählt die
Völker, nennt
die Namen?«
Minderheiten: Türkei wird
im Inneren toleranter

Von Heinz Gstrein

Seit Anfang der Woche macht sich Is-
tanbuls Schwester Kadiköy zur heim-
lichen Hauptstadt »aller Völker der
Türkei« heraus. Bisher hatte sie im-
mer im Schatten ihrer großen und be-
rühmten Nachbarin gestanden. Schon
im Altertum konnte es die Kupferstadt
Chalzedon am östlichen Eingang vom
Marmarameer in den Bosporus nicht
mit dem westlich gelegenen Byzanz
aufnehmen.

Das galt erst recht dann, als dieses
vor fast 1700 Jahren unter dem Namen
Konstantinopel zur oströmischen
Reichshauptstadt aufrückte. Einziger
Höhepunkt in Chalzedons langer, doch
eher bedeutungsloser Geschichte
wurde 451 das dort versammelte ge-
samtchristliche Konzil. Dessen oft
stürmischer Verlauf ist eng mit der Le-
gende von der Märtyrerin Euphemia
verknüpft, die die Konzil-Beschlüsse
aus dem Grab heraus bestätigt haben
soll. Ihre Reliquien blieben dann auch
einer der wenigen Anziehungspunkte
der Stadt.

In dieser nahm um 1400 der erste
türkische Richter seinen Sitz, ein Kadi.
Fortan wurde Chalzedon auch Kadiköy
genannt. Dieses »Dorf des Richters« mit
seinen antiken Palästen und Tempel-
ruinen, byzantinischen Kirchen und
Klöstern diente dann bis in die neu-
este Zeit hauptsächlich als Steinbruch
für die Bauvorhaben der verschiede-

nen Sultane
drüben in ih-
rer Reichs-
hauptstadt
Istanbul. Erst

vor dem Ersten Weltkrieg erlangte Ka-
diköy als Sommerfrische für die nahen
Großstädter neue Bedeutung, Villen
schossen aus den Trümmerfeldern.
Sein erfolgreicher Fußballclub »Fe-
nerbahce« machte Kadiköy dann auch
international bekannt – zumindest in
Sportkreisen.

Fest der Kulturen
Der stetig weiter tröpfelnde Pilger-
strom zur Hagia Euphemia hatte erst
beim großen Christenpogrom der
Nacht vom 5. auf den 6. September 1955
ein Ende, als den Gebeinen in der
Wallfahrtskirche die Vernichtung
drohte. Sie wurden daher in einer
Nacht-und-Nebel-Aktion ins halbwegs
sichere griechisch-orthodoxe Patriar-
chat im Zentrum von Istanbul ge-
bracht. In Kadiköy blieb mit seiner
kleinen Gemeinde ein griechisch-or-
thodoxer Bischof.

Heute ist es Athanasios Papas, der
in München und Würzburg studiert hat.
An diesem Sonntag zur Märzmitte be-
eilt er sich beim Gottesdienst, ist er
doch zu einem Treffen von Exponen-
ten aller Völker und Kulturen der Tür-
kei ins benachbarte Halk Egitim Mer-
kezi geladen. Dieses »Volkserzie-
hungshaus« hatte bisher nur der Pro-
pagierung eines von oben verordneten
Eintopfs türkischer Nationalkultur ge-
dient. Doch dieses Frühjahr bringt auch
den vielen Sprachen, Kulturen und
Religionen, die bisher von der offizi-
ellen Türkei verdrängt, wo nicht gar
unterdrückt wurden, ein hoffnungs-
volles Frühlingserwachen – in Kadiköy
zumindest.

»Wer zählt die Völker, nennt die Na-
men, die gastlich hier zusammenka-
men?«, hätte Schiller noch einmal ge-
reimt, wäre er bei, der »Völkerbegeg-
nung« von Kadiköy mit dabei. Noch vor
wenigen Jahren war es in der Republik
von Ankara undenkbar, ja strafbar, ne-
ben dem alleinigen türkischen Staats-
volk die Existenz von Kurden, Ara-
bern, Armeniern und anderen auch nur
zu erwähnen. Im alten Chalzedon sind
sie jetzt vor allem lautstark vertreten:
Kurdische Riesentrommeln dröhnen,
es wimmern die Flöten syrianischer
Christen, eine Istanbuler Griechin wagt
es, mit kräftiger Bouzouki-Begleitung
das offiziell immer noch verbotene Lied
»Istanbul oder Konstantinopel?« an-
zustimmen.

Ein Freudenfest für alle türkischen
Minderheiten! Zu verdanken haben sie
es der Regierung Erdogan, die zum
ersten Mal seit Atatürk der exklusiven
Türktümlerei langsam, aber sicher den
Abschied gibt. Geleitet von einem
maßvollen, aufgeklärten und toleran-
ten Islam, wie er für das Osmanische
Türkenreich bezeichnend gewesen
war.

König Carl Gustaf
bekommt vierbeinige Konkurrenz
Schweden: Anti-Monarchisten wollen Elch auf Münzen

STOCKHOLM. König Carl XVI. Gustaf
könnte vierbeinige Konkurrenz als
Schwedens Nationalsymbol bekom-
men. »Mir wäre der König des Waldes
auf Münzen und Geldscheinen lieber
als der König am Hof«, sagte Peter Alt-
hin, Chef der Republikanischen Ver-
einigung, gestern in Stockholm. Das
Aussehen des schwedischen Geldes
müsse dringend modernisiert werden.
Dazu passe das veraltete Königshaus
nun mal nicht mehr, sagte der Chef der
Anti-Monarchisten.

Althin meinte weiter, dass man ne-
ben einem der breitmäuligen Hirsch-
tiere auch weltberühmte Schweden wie

den Ingenieur und Preisstifter Alfred
Nobel (1833–1896) oder die Kinder-
buchautorin Astrid Lindgren
(1907–2002) auf Münzen und Scheinen
abbilden könne. Beide würden ebenso
wie die Elche »das moderne Schwe-
den« weit besser repräsentieren als das
Königshaus.

Die Zeitung »Norra Skåne« kom-
mentierte die bunte Sammlung von Al-
ternativen aus ihrer royalistischen
Sicht: »Die Republikaner sollen ruhig
so weitermachen mit ihren seltsamen
Vorschlägen. Das stärkt nur die posi-
tive Stimmung für das Königshaus in
unserem Land.« dpa
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